
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 15 (1911-1912)

Heft: 4

Artikel: Stadt und Land - ihr bildendender Einfluss auf das Kind

Autor: Dabelstein, R.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-662445

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 24.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-662445
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Ein fremiti ging nadj jflmmfca *)
(Ein ^teunb ging nad; Hmerifa
11rib fdjrteb mir cor einigen teuren :

Sdjtcfe mir Hofen aus Steiermarf,
3d; t;ab' eine Braut 3U betränsen

llnb als oergangen mar ein 3afm
Da tarn ein Brieflein gelaufen:
Sdjicfe mir ÏDaffer aus Steiermarf, f

3d; fyabe ein Ktnblein 311 taufen! j

llnb mieber ein 3ai)r, ba mollte ber ^reunb,
Hd;, nod; mas anberes fjabert :

Sd;i(fe mir (Erbe aus Steiermarf,
lîîufj 2X>etb unb Kirtb begraben

llnb fo erfef;nte ber arme Hlann

Huf fernfien, fremben Wegen

für tjödjfte freub\ für tiefftes £eib

Des ffeimatlanbes Segen.

0tatit imti Eanti — iijr biltiwtire Einguß
auf îias fêinti,
ißon SR. © a t> e I ft e i n.

Statur unb Stenfd)enleben finb bie beiben großen Quellen, aud benen
mir unfer SSiffen fd)öpfen unb bie bilbenb auf unS eintoirïen, @rfaï)rung,
Umgang unb Unterricht bic formen, bie mt» SBiffen unb Silbung Der»

mitfein. Ser IXnterrictjt tritt nur ergängenb, beridftigenb, orbnenb unb
loeiterbilbcnb tjingu. Qljne bie beiben Quellen fann er nidjt hefteten,
benn fie miiffen ben (Stoff liefern, aud bem fid) ber ©eift feine SSelt bauen
foïï. SBad bie Statur aid Silbunqdquelfe betrifft, fo ift ïein 3tweifel, baff
bad Sanbfinb f)ier entfd)teben beöorgugt ift. Sign fliegt biefe Quelle un=
unterbrochen unb reidjlicf), bem Stabtïinbc nur t)ier unb ba unb bem
©rofjftabttinbe faft gar nidjt.

Sad Sorffinb lebt mitten in ber natürlid)cn Umgebung, bie ifim
Rimbert unb taufenb Silber täglid) nor Stugen ftetCt, alte fcffön unb farbig
unb abtoedfdlungdreicf). Sabei finb cd nid)t Silber, bie ïinetofïopifd) an
it;m noriibertjufcljen, fo fdjnell, baff ïaum ober bod) nur flüchtige Silber
entfielen tonnen, fonbern bie Statur labet ein gum rutjigen Seifen, unb
nid)t nur gum Seifen, fonbern and) gum Stufäffen unb Segreifen. Sad
Mnb tnirb Ifanbgemein mit ben Singen unb lernt fie baburd) aUfeitiger
fennen. Sad Stabtfinb bagegen lebt in ber „©tage", aud) umgeben bon
Dielen Singen, bod) tcild finb bie Singe fompligierter SIrt, teild tlingt
bem Segreifen nur gu oft ein „berboten" entgegen. Unb tooburd) fprtdjt
bie Statur gu ilfm? Sitrd)d fünfter, unb and) ba geigt fie ifjm nur ein
Stüd, ein fleined Stiicf Rimmel, fonft nur Steine unb toieber Steine, bie
Käufer, bad Stifter: Steine, nidftd aid Steine, eine übe Steintnüfte.

Sie Statur geigt fid) il)m nur aid Spielplan mit Sanbïfaufen, tnolfin
bie Stutter ben Meinen gum Spielen füffrt —• bad Ifeifjt, toenn bie t|äud=
Iid)en Serbältniffe cd erlauben — ober aid ißar!, in bem man nid)td an=
faffen barf, l)öd)fteud am Sonntage- geigt fie fid) ilfm gang, menu Sater
unb Stutter in ber Sage finb, ind farcie gel)en gu ïbnnen. Sonft finb ©tage
ober im gliidlidfften $aïïe nod) bie Straffe STufent^altdort bed Mnbed.
Sie finb il)m bie SBelt.

*) Aus : ïïïcin Cieb. (Sebidjte non peter Hofegger.

Lin Freund ging nach Mmeriks.^)
Ein Freund ging nach Amerika
Und schrieb mir vor einigen Lenzen:
Schicke mir Rosen aus Steiermark,

Ich hab' eine Braut zu bekränzen!

Und als vergangen war ein Jahr,
Da kam ein Brieflein gelaufen-
Schicke mir Wasser aus Steiermark, <

Ich habe ein Kindlein zu taufen! j

Und wieder ein Jahr, da wollte der Freund,
Ach, noch was anderes haben:
Schicke mir Erde aus Steiermark,

Muß Weib und Kind begraben!

Und so ersehnte der arme Mann
Auf fernsten, fremden Wegen

Für höchste Freud', für tiefstes Leid

Des Heimatlandes Segen.

Stadt und lland — ihr bildender Einfluß
auf das Kind.
Von R. Dabelstein.

Natur und Menschenleben sind die beiden großen Quellen, aus denen
wir unser Wissen schöpfen und die bildend auf uns einwirken, Erfahrung,
Umgang und Unterricht die Formen, die uns Wissen und Bildung ver-
Mitteln. Der Unterricht tritt nur ergänzend, berichtigend, ordnend und
weiterbildend hinzu. Ohne die beiden Quellen kann er nicht bestehen,
denn sie müssen den Stoff liefern, aus dem sich der Geist seine Welt bauen
soll. Was die Natur als Bildungsquelle betrifft, so ist kein Zweifel, daß
das Landkind hier entschieden bevorzugt ist. Ihm fließt diese Quelle un-
unterbrochen und reichlich, dem Stadtkinde nur hier und da und dem
Großstadtkiude fast gar nicht.

Das Dorfkind lebt mitten in der natürlichen Umgebung, die ihm
hundert und tausend Bilder täglich vor Augen stellt, alle schön und farbig
und abwechslungsreich. Dabei sind es nicht Bilder, die kinetoskopisch an
ihm vorüberhuschen, so schnell, daß kaum oder doch nur flüchtige Bilder
entstehen können, sondern die Natur ladet ein zum ruhigen Sehen, und
nicht nur zum Sehen, sondern auch zum Anfassen und Begreifen. Das
Kind wird handgemein mit den Dingen und lernt sie dadurch allseitiger
kennen. Das Stadtkind dagegen lebt in der „Etage", auch umgeben von
vielen Dingen, doch teils sind die Dinge komplizierter Art, teils klingt
dem Begreifen nur zu oft ein „verboten" entgegen. Und wodurch spricht
die Natur zu ihm? Durchs Fenster, und auch da zeigt sie ihm nur ein
Stück, ein kleines Stück Himmel, sonst nur Steine und wieder Steine, die
Häuser, das Pflaster: Steine, nichts als Steine, eine öde Steinwüste.

Die Natur zeigt sich ihm nur als Spielplatz mit Sandhaufen, wohin
die Mutter den Kleinen zum Spielen führt — das heißt, wenn die häus-
lichen Verhältnisse es erlauben — oder als Park, in dem man nichts an-
fassen darf, höchstens am Sonntage- zeigt sie sich ihm ganz, wenn Vater
und Mutter in der Lage sind, ins Freie gehen zu können. Sonst sind Etage
oder im glücklichsten Falle noch die Straße Aufenthaltsort des Kindes.
Sie sind ihm die Welt.
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®ein Wunber barum, luenn Stabtïinber jo arm fiitb an VorfteHungcn,
bie ber jRatur entflammen, menn 33erg unb Sal, Vach unb ©eid) ifjiten oft
ïaum bem tarnen nact) beïannt finb, unb menn, bann firtbê Blaffe inhalt?»
lofe Worte ohne jenen ïrâftigen 3ug, ber bem Sanbïinbe bicfe Sachen jo
lieB mad)t. ©enn ein ©eid) ift etmaë, morin man maten ïann unb in bem
gifcfie unb Kaulquappen finb, unb im Vad)e ïann man Stidjlinge greifen.
(Sine munberbare, herrliche SSelt tut fid) einem ba auf. Stan'frage nur
einmal einen Verliner jungen, loa? ein Stidjling fei, er toeiff fidjer nicBt,
ob e? ettoaê Sffbare? ober fonft etmaë ift. giere fiept er im goologifdjen
©arten hinter Scploff unb Siegel ober ausgeftopft im fDtufeum ober in
Vtlberbüdjern ober ber Unterricht geigt ipm ipr Sïelett. ©urd) gier»
geripp unb ©otengebein rebet bie Statur gu ipm. ©er <punb ift ihm, be=
fonber? bem Stäbchen, jene? ©ier, ba? beifjt unb nicht Oielmehr ber treue
$reunb unb Begleiter, ber liebe Spielïamerab.

Unb bie ißflangenioelt? hinter Stadjelbrapt unb hohem Sifengittcr
geigt fidh ihm ber ©bftgarten unb eine große Warnungstafel hält ihm auch
hier ba? Wort entgegen, ba? ihm auf Schmitt unb ©ritt begegnet: „Oer»
Boten". Siehe, Vucfje, Virïe, Sinbe, bie bod) jebe? ©orfîinb nuterfd)eibet,
finb ihm nur Säume, ©ic Stofe, ba? Vergißmeinnicht ïauft man im
Saben, bie Sflangen für ben Unterricht in ber Votaniï liefert ber ©ärtner.
©em Sanbïinbe bagegen minft jene? Vlümlcin mit bem btaffblauen ©e=
fichtdjen au? bem fernsten Wicfengraben feinen ©ruß, unb bie milbe fRofe
geigt ihm ihre (Stacheln. Wie manche gerriffene £>ofe, mie manche? ger»
fepte Kteib, menn man bie milbe (Schöne holen mill STbcr fchön ift'? bod).
®a? befcheibene Veilchen mädjft unter bidjten, nod) blattlofen Sitfdjen; mill
man e? tjnöen, fo muff man unter ba? ©eftrüpp ïriedjen unb Oerliert bie
Stupe unb rißt bie Haut. fiber barum ift e? fa gerabe fo fchön. ©enn mie
reiglo? märe eê bod), menn nicht bie Hafelnuff an hohen fdtroanfen ffmeigen,
fonbern mie bie (Srbbeere auf ebener Srbe mitchfe. ©ie gange fd)öne greube
be§ Klettern? unb Hofenentgtoeireiffen? gäbe e§ bann ja gar nicht, unb
roelche greube ift'g nicht unb meldje ©rfaprung macht man nicht babei!
©emanbtheit, Stut unb ein fdiarfeê Späperauge bilben fid), fsn ber Stabt
bagegen ïauft man bie Stüffe pfunbmeife, ïnacït fie mit bem Sciigïnacfer
unb —- benït fid) nicht? babei.

Wohl gu ïeiner jfeit mirït bie Statur fo auf§ ©emüt mie im j$rül)=
ling, mo es auê allen Stoeigem bricht, grün unb maifrifd). Sin ©efühl
ber Wehmut befd)Ieid)t einen ba, menn man bann in bie ©habt blicht. Sind)
bort hält ber ^dipling feinen Singug, bod) er ift unb bleibt ein $rember,
ein Verbannter, ber hinter Reifen unb Jaunen unb hohen Stauern, auf
Hinterhöfen unb öffentlichen SInlagen ein befcheibene-? ©afein friften muß.
ftrmer (Stabler! fjm ber Woche mufft bu in beinern Steinhaufen ïufcheit,
mit taufenb anbern Stenfdjen eng gufammengepferdjt mie ffmeifen in
einem Sfmeifenhaufen, erft ber Sonntag bringt bid) hinan? menu bu
Seit unb ©elb haft. ©enn alle? haftet ©elb, ber Voben, auf bem bu gebjt,
ba? Waffer, ba? bu trinïft, unb in ber Stiïïionenftabt ift ber Frühling
and) nur für ©elb gu fepen, beim erft bie SIeïtrifche ober ba? ©ampfroif
bringt bid) ïjinau? au? ©unft unb Stauch unb Steinen, hin nach Werber,
mo ber Frühling blüht.

Sluch ba? blaffe Stabtïinb mit ben fchmaten Wangen ïommt hinan?
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Kein Wunder darum, wenn Stadtkinder so arm sind an Vorstellungen,
die der Natur entstammen, wenn Berg und Tal, Bach und Teich ihnen oft
kaum dem Namen nach bekannt sind, und wenn, dann sinds blasse inhalts-
lose Worte ohne jenen kräftigen Zug, der dein Landkinde diese Sachen so
lieb macht. Denn ein Teich ist etwas, worin man waten kann und in dem
Fische und Kaulquappen sind, und im Bache kann man Stichlinge greifen.
Eine wunderbare, herrliche Welt tut sich einen, da aus. Man frage nur
einmal einen Berliner Jungen, was ein Stichling sei, er weiß sicher nicht,
ob es etwas Eßbares oder sonst etwas ist. Tiere sieht er im zoologischen
Garten hinter Schloß und Riegel oder ausgestopft im Museum oder in
Bilderbüchern oder der Unterricht zeigt ihm ihr Skelett. Durch Tier-
geripp und Totengebein redet die Natur zu ihm. Der Hund ist ihm, be-
sonders dem Mädchen, jenes Tier, das beißt und nicht vielmehr der treue
Freund und Begleiter, der liebe Spielkamerad.

Und die Pflanzenwelt? Hinter Stacheldraht und hohem Eisengitter
zeigt sich ihm der Obstgarten und eine große Warnungstafel hält ihn, auch
hier das Wort entgegen, das ihn, auf Schritt und Tritt begegnet: „der-
boten". Eiche, Buche, Birke, Linde, die doch jedes Dorskind unterscheidet,
sind ihm nur Bäume. Die Rose, das Vergißmeinnicht kaust man im
Laden, die Pflanzen für den Unterricht in der Botanik liefert der Gärtner.
Dem Landkinde dagegen winkt jenes Blümlein mit den, blaßblauen Ge-
sichtchen aus dem feuchten Wiesengrabcn seinen Gruß, und die wilde Rose
zeigt ihm ihre Stacheln. Wie manche zerrissene Hose, wie manches zer-
sehte Kleid, wenn man die wilde Schöne holen will! Aber schön ist's doch.
Das bescheidene Veilchen wächst unter dichten, „och blattlosen Büschen', will
man es haben, so muß man unter das Gestrüpp kriechen und verliert die
Mühe und riht die Haut. Aber darum ist es ja gerade so schön. Denn wie
reizlos wäre es doch, wenn nicht die Haselnuß an hohen schwanken Zweigen,
sondern wie die Erdbeere auf ebener Erde wüchse. Die ganze schöne Freude
des Kletterns und Hosenentzwcireißens gäbe es dann ja gar nicht, und
welche Freude ist's nicht und welche Erfahrung macht man nicht dabei!
Gewandtheit, Mut und ein scharfes Späherauge bilden sich. In der Stadt
dagegen kaust man die Nüsse Pfundweise, knackt sie mit den, Nußknacker
und —> denkt sich nichts dabei.

Wohl zu keiner Zeit wirkt die Natur so aufs Gemüt wie im Früh-
ling, wo es ans allen Zweigen bricht, grün und maifrisch. Ein Gefühl
der Wehmut beschleicht einen da, wenn man dann in die Stadt blickt. Ruck,
dort hält der Frühling seinen Einzug, doch er ist und bleibt ein Fremder,
ein Verbannter, der hinter Hecken und Zäunen und hohen Mauern, auf
Hinterhöfen und öffentlichen Anlagen ein bescheidenes Dasein fristen muß.
Armer Städter! In der Woche mußt du in deinen, Steinhausen kuschen,
mit tausend andern Menschen eng zusammengepfercht wie Ameisen in
einem Ameisenhaufen, erst der Sonntag bringt dich hinaus wenn du
Zeit und Geld hast. Denn alles kostet Geld, der Boden, auf dem du gehst,
das Wasser, das du trinkst, und in der Millionenstadt ist der Frühling
auch nur für Geld zu sehen, denn erst die Elektrische oder das Dampfroß
bringt dich hinaus aus Dunst und Rauch und Steinen, hin nach Werder,
wo der Frühling blüht.

Auch das blasse Stadtkind mit den schmalen Wangen kommt hinaus



in bie fdjöite lac£)enöe SBelt, too e<3 fo fdfön ift. gtoar ift eë eut Unbefattm
ter barin, unb biefe SBelt ift ihm eine fjrembe, aber fd)öit, unauêfprechlid)
fdiön ifi e§ barin, e§ freut fid) unfagbar unb möchte gerne red)t biet ©ras
unb Blumen mit nad) £attfe nehmen, am liebften beibe Stritte boïï, unb
toet)e einer SBicfe ober einem $ornfe!be, toorauf fid) eine @cl)ar natur=
hungriger ©roffftäbter ftiirgt, toclje beut gambling! Stau ruft ft if»n toie
einen Sögel. Sie Sanbalett haben'ê in 3tom getotfg nidEjt fd)Iimtner gemadjt.

llnb ba.§ Sanbïinb? SESie freut fid) ber gunge auf ben grilling, bettn
nun, nun — ja nun fattn er toieber barfuff laufen, toogu je^t £>ut unb
©trümpfe?! ©in gefunbeë Stomabenleben beginnt jept, bettn eilt ïleineë
gelbeë Sôlïlein, bon eilt paar alten ©änfen betoadft, toirb ibm anbertraut.
Sang legt er fid) ins toeidfe @ra§, fdfatti in ben blauen ipiittmel tjineitt
uitb benït : SBie ift'B bod) nur einmal möglich, baf; alle bie ©eligen ba
brobett auf bem runben blauen Rimmel fid) galten tonnen, ot)ne nad) ben
©eiten 31t hinuntergufaïïen. Stehen ibnt toinbet ba§ Siefei einen ©traujf
attë ©änfeblumen ober flicht beut Suben einen £elm attë Sittfett, toäb=
renb feine Heinen ©cbübliiigc ibm forttoäbrcnb itt bie ©hrert fd)toahett.
iattfenb Singe teufen ba feilte Slufmerïfamïeit auf fid): Sev Sögel im
Saume, ber Safer int ©rafe, bie 2'fntcife, bie ibn fncift, baë ©etoitter,
ba§ beraufgiebt unb ilpt gtoingt, ein fdntbenbeë Serftccf aufgufudfen unb
felbftänbig 31t banbeltt, bie bobe Sirfe, bie gum binaufïlettern locft unb an
ber er fefte unb morfd)c, lebenbe unb tote Steige unterfdjeiben fönttett 11111%.

gft ber gunge größer, fo mu| er fteiite tpaitbreicbungett tun unb in
ber Sanbtoirtfcbaft helfen. Saburcf) lernt er nid)t nur ben Stamen unb
©ebrattd) ber lanbtoirtfcbaftlichen ©eriite îennett, fottbertt aud) ben natür=
lichen Sreiêlauf ber Singe. Sie SStuëïeltt toerben anëgebilbet, Sörper=
traft unb ©infidtt betommen täglich ttcue gutoüdife.

SBaê lernt er aber nicbt erft burd) feine ©treifgüge îettnen SBir
frreiftcit bei naffem nebligem SBintertoetter über bie mürben ©toppein,
non einem Sann gum anbern, 0011 einer gelbmarf gttr aitbern. Überall
tourben ©ntbedmngen gemacht, baêfelbe gefd)ab im ©otttmer bei glübenber
©onttenbibe. SBir toujften genau bie Satte ber toilbett Sanittdtett ttttb bie
SBobnung SteinecEeë ttttb haben bett fd)lauett ©efellett maridteë SDtal ftrei=
dien fehen. Sa toar ber Serg, in toelchem ber ©age nad) bie golbene
Stiege ftanb, bie Sudie tief im SBalbe, too fÇratt SBobàn ï)errfd)te, bon too
aus fie battit mit ihren Ipunben bitrd) bie Süfte fufjr. ©itt tiefer, heiliger
©chatter überlief un S, toir fühlten bie Stäbe ber alten ©ötter, bie ttun, bon
ben Stenfd)en bertrieben, ihr einfameë'Sehen toeiterführen, toir fühlten
ben ©bem ©otteë, baë Sehen ttttb SBeben einer großen Stacht im SBalbe.
SBelche Serftânbniêlofigïeit geigen oft ©tabtfinber bei Störchen unb @a=

gen, bie ben SBalb gum Ipintergrunbe haben! Stur toer ben SBalb fennt,
toer mitten im SBalbe getoefett ift, mitten im unbitrd)briitglid)en Sidid)t,
too Sîiebgraë unb hohe Steffeln einem über bett fïopf gufamtttenfdilagen,
too unter Sftoo? unb ©teilten ber SBalbbad) gludfert uttb fiefert unb S)too§=
tocibleitt unb tpolgmännlein itad)tê ihre toitnberfamen Sänge aufführen,
nur beffert ißharttafie faint bie SRärdfen Pott SBalbfdhratê ttttb ©Ifen, ïartn
bos fröhliche fgagen ber Stibelungen im öbeutoalbe mit Iebenbigen Sor=
fteflttngen auffüllen, nur bann ïantt bie iRhantafie einen bintteit Seppid)
flirfen, in bem alle garben leuchten.

i» die schöne lachende Welt, wo es so schön ist. Zwar ist es ein Unbekann-
ter darin, nnd diese Welt ist ihm eine Fremde, aber schön, unaussprechlich
schön ist es darin, es freut sich unsagbar und möchte gerne recht viel Gras
und Blumen mit nach Hause nehmen, am liebsten beide Arme voll, und
wehe einer Wiese oder einem Kornfelds, worauf sich eine Schar natur-
hungriger Großstädter stürzt, wehe dem Frühling! Man rupft ihn wie
einen Vogel. Die Vandalen Haben's in Rom gewiß nicht schlimmer gemacht.

lind das Landkind? Wie freut sich der Junge auf den Frühling, denn
min, nun — ja nun kann er wieder barfuß laufen, wozu jetzt Hut und
Strümpfe?! Ein gesundes Nomadenleben beginnt jetzt, denn ein kleines
gelbes Völklein, von ein paar alten Gänsen bewacht, wird ihm anvertraut.
Lang legt er sich ins weiche Gras, schaut in den blauen Himmel hinein
nnd denkst Wie ist's doch nur einmal möglich, daß alle die Seligen da
droben auf dem runden blauen Himmel sich halten können, ohne nach den
Seiten zu hinunterznfallen. Neben ihm windet das Liesel einen Strauß
ans Gänseblumen oder flicht dem Buben einen Helm aus Binsen, wäh-
renst seine kleinen Schützlinge ihm fortwährend in die Ohren schwatzen,
bansend Dinge lenken da seine Aufmerksamkeit auf sich: Der Vogel im
Baume, der Käfer im Grase, die Ameise, die ihn kneift, das Gewitter,
das heraufzieht und ihn zwingt, ein schützendes Versteck aufzusuchen und
selbständig zu handeln, die hohe Birke, die zum hinaufklettern lockt und an
der er feste und morsche, lebende nnd tote Zweige unterscheiden können muß.

zstt der Junge größer, so muß er kleine Handreichungen tun und in
der Landwirtschaft helfen. Dadurch lernt er nicht nur den Namen und
Gebrauch der landwirtschaftlichen Geräte kennen, sondern auch den natür-
lichen Kreislauf der Dinge. Die Muskeln werden ausgebildet, Körper-
kraft nnd Einsicht bekommen täglich neue Zuwüchse.

Was lernt er aber nicht erst durch seine Streifzüge kennen! Wir
streiften bei nassem nebligem Winterwetter über die mürben Stoppeln,
von einem Tann zum andern, von einer Feldmark zur andern. Überall
wurden Entdeckungen gemacht, dasselbe geschah im Sommer bei glühender
Sonnenhitze. Wir wußten genau die Baue der wilden Kaninchen und die
Wohnung Neineckcs nnd haben den schlauen Gesellen manches Mal strei-
eben sehen. Da war der Berg, in welchem der Sage nach die goldene
Wiege stand, die Buche tief im Walde, wo Frau Wodan herrschte, von wo
aus sie dann mit ihren Hunden durch die Lüfte fuhr. Ein tiefer, heiliger
Schauer überlief uns, wir fühlten die Nähe der alten Götter, die nun, von
den Menschen Vertrieben, ihr einsames Leben weiterführen, wir fühlten
den Odem Gattes, das Leben und Weben einer großen Macht im Walde.
Welche Verftändnislosigkeit zeigen oft Stadtkinder bei Märchen und Sa-
gen. die den Wald zum Hintergrunde haben! Nur wer den Wald kennt,
wer mitten im Walde gewesen ist, mitten im undurchdringlichen Dickicht,
wo Riedgras und hohe Nesseln eineni über den Kopf zusammenschlagen,
wo unter Moos und Steinen der Waldbach gluckert und sickert und Moos-
weiblein und Holzmännlein nachts ihre wundersamen Tänze aufführen,
nur dessen Phantasie kann die Märchen von Waldschrats und Elfen, kann
das fröhliche Jagen der Nibelungen im Odenwalds mit lebendigen Vor-
siellungen ausfüllen, nur dann kann die Phantasie einen bunten Teppich
sticken, in dem alle Farben leuchten.



Saê fini) Silber in ber itîaturïunbe, toenn man bie Statur felber nietet
îennt! Stan muff Spilan unb galïe ïjoct) oben in blauer Suft ïreifen,
tpirfd) unb Sieb burd) bon gorft ïjaben faufen febjen, bie Silbtaube haben
gurren boren, nur bann gibt'S einen tperg unb ©emüt befrudjtenben Unter»
ridtjt. gebe Sorftellung muff bon fräftigen ©efüblStönen begleitet fein.
9?itr ben toerben Sefpen unb .buntmein intereffieren, ber it)r fd)on einmat
ben tponig bat neunten toollen, bem fie fd)on einmal ©efidjt unb bänbe bid
geftocpen fabelt, ber fie al§ gunge in einer gigarrenïifte eingefberrt ï>at
unb bem fie bann nad) einigen Sagen mieber fpurloë Oerfdjtounben tDareu.
„Ser 2IaI ift ein gifd), ber auf bem ©runbe beë Safferê unb in Uferlöd)eru
lebt unb nad)t§ feiner Sabntng nachgebt.". So unb ätjnlid) fteb)t'ê in
bieten Set)rbiicf)ern 51t lefen, bod) toaê intereffiert'ë ba§ ©tabtïinb? gbm
ift ber ©piefaal, ben man auf bem Starïte unb in ber Säucberei ïauft,
gebnmal lieber; bod) toir toufften genau, tnie man ilfn mit ber ©abel au»
bem Uferlodjc f)erau§t)oIt, tnie man ben ©latten, ber toieber enttoifd)en
tboftte, feftt)ätt, bentt toogu ï)at man feine fdjarfen Qäbjne? Sa§ finb
Segriffe tnie Stoor, .ffeibe, Sorf, toenn man fie nur bon Silbern tjer ïennt!

?Iud) in bie Seit ber Sedmiî eingubringen, toirb bem Sanbïinbe
leichter, benn .polg toäd)ft überall, unb ein Safd)enmeffer t)at autb feber.
Stit biefem gnfirumente tann man aïïeê madfen: Sinbmüblen, bie noeb
bagu bon einem Stannc getreten toerben. Sie Seibenrinbe liefert pfeifen
unb ©djalmcien, ber ©tengel be§ ®â!berïropfe§, toenn er teilet geriet
toirb, gibt ein in atten Sonarten qitietfd)enbe§ Slaëinftrument. Sluf allen
gingern lernt ber gunge pfeifen, au§ ben ©tengein be§ ©rgengelïraute§
bie fdjönfte Safferfpribe fertigen. 8Iu§ bem ^olunber toirb ba§ Starï au?=
geftoffen, ein ©tofofcl gefdfnitten, borne ein Quaft brangeftoften, unb bie
fenaflMdffe ift fertig. Sie Stunition bagu liefert jebeë àartoffelfelb.
Seil unb Säge, tpammer unb Sage! finb Singe, beren ©ebraud) feber
Sanbfunge ïennt, benn er baut aud) ©tarenïâften. Sludf bem Sater ba=

beim fieljt er mandfeê ab, benn ber pfufcbt bem tpanbioerïer gar gu gerne
in§ tpanbioerï. gn ber ©tabt bagegen befteUt man atle§ beim $anb=
toerïer ober ïauft e§ fertig im ,,©efd)äft", fogar ben einfadjften Sefenftiel.
Sa§ Saffer muff ïleine felbftgefcrtigte Saffermi'tblen treiben, unb bat'S
im ©ommer ein ©eloitter gegeben unb ift bie Sorfftraffe boller Sümpel,
fo ift bie greube grob, benn nun toerben Kanäle gebaut. Sarfuff fteben
bie ïleinen Ingenieure im fd)muhigen Saffer, bömmen unb beieben, machen
2lb= unb guflüffe. $u allen ©ebieten be§ menfd)Iid)en SiffenS unb ®ön»
nenê toirb fo im Spiel ber ©runb gelegt.

2Iud) bie nädftlitbe Dtatur ift bem ®inbe nidft fremb, benn baS Ser»
ftedfpielen bauert oft bi§ gum Sunïeltoerben, bis bie ©d)leiereule mit ®e=

ïreifd) über ben Soben fliegt unb ber ©teinïaub „ïumm mit" ruft. 3IHen
SRefjpeït üor ibnen, benn fie ïrafeen ïleinen ®inbern bie 2Iugen ait§, toenn
fie nod) fo fpät auf ber Straffe finb; bod) bie größeren glauben nidft meï)r
an bie§ SSärdien unb feben bie ©dfleiereule toieber im „Ublenjodie" Oer»

fdftoinben, ben gungen bie erbeutete SîauS bringenb. Sfm frühen S?or»

gen, toenn'S fidf im Often eben gu röten beginnt, gefit'S gum Stäben. Sa
ift toieber eine anbere Seit.

Sîenfcbenleben, ber Umgang mit Stenfd)en, ibre Serufe unb Ser»

riebtungen bilben bie gtoeite grobe Quelle, au§ toelcber ber ©eift ftböott.

Was sind Bllder in ver Naturkunde, wenn mau die Ztatur selber nichr
kennt! Man muß Milan und Falke hoch oben in blauer Luft kreisen,
Hirsch und Reh durch den Forst haben sansen sehen, die Wildtaube haben
gurren hören, nur dann gibt's einen Herz und Gemüt befruchtenden Unter-
richt. Jede Vorstellung muß von kräftigen Gefühlstönen begleitet sein.
Nur den werden Wespen und Hummeln interessieren, der ihr schon einmal
den Honig hat nehmen wollen, dem sie schon einmal Gesicht und Hände dick
gestochen haben, der sie als Junge in einer Zigarrenkiste eingesperrt hat
und dem sie dann nach einigen Tagen wieder spurlos verschwunden waren.
„Der Aal ist ein Fisch, der auf dem Grunde des Wassers und in Uferlöchern
lebt und nachts seiner Nahrung nachgeht." So und ähnlich steht's in
vielen Lehrbüchern zu lesen, doch was interessiert's das Stadtkind? Ihm
ist der Spickaal, den man auf dem Markte und in der Räucherei kauft,
zehnmal lieber; doch wir wußten genau, wie man ihn mit der Gabel aus
dem Uferloche herausholt, wie man den Glatten, der wieder entwischen
wollte, festhält, denn wozu hat man seine scharfen Zähne? Was sind
Begriffe wie Moor, Heide, Torf, wenn man sie nur von Bildern her kennt!

Auch in die Welt der Technik einzudringen, wird dem Landkinde
leichter, denn Holz wächst überall, und ein Taschenmesser hat auch jeder.
Mit diesem Instrumente kann man alles machen: Windmühlen, die noch
dazu von einem Manne getreten werden. Die Weidenrinde liefert Pfeifen
und Schalmeien, der Stengel des Kälberkropfes, wenn er leicht geritzt
wird, gibt ein in allen Tonarten quietschendes Blasinstrument. Auf allen
Fingern lernt der Junge pfeifen, aus den Stengeln des Erzengelkrautes
die schönste Wasserspritze fertigen. Aus dem Holunder wird das Mark aus-
gestoßen, ein Stöpsel geschnitten, vorne ein Quast drangestoßen, und die
Knallbüchse ist fertig. Die Munition dazu liefert jedes Kartoffelfeld.
Beil und Säge, Hammer und Nagel sind Dinge, deren Gebrauch jeder
Landjunge kennt, denn er baut auch Starenkästen. Auch dem Vater da-
heim sieht er manches ab, denn der pfuscht dem Handwerker gar zu gerne
ins Handwerk. In der Stadt dagegen bestellt man alles beim Hand-
werker oder kauft es fertig im „Geschäft", sogar den einfachsten Besenstiel.
Das Wasser muß kleine selbstgefertigte Wassermühlen treiben, und hat's
im Sommer ein Gewitter gegeben und ist die Dorfstraße voller Tümpel,
so ist die Freude groß, denn nun werden Kanäle gebaut. Barfuß stehen
die kleinen Ingenieure im schmutzigen Wasser, dämmen und deichen, machen
Ab- und Zuflüsse. Zu allen Gebieten des menschlichen Wissens und Kön-
nens wird so im Spiel der Grund gelegt.

Auch die nächtliche Natur ist dem Kinde nicht fremd, denn das Ver-
steckspielen dauert oft bis zum Dunkelwerden, bis die Schleiereule mit Ge-
kreisch über den Boden fliegt und der Steinkautz „kumm mit" ruft. Allen
Respekt vor ihnen, denn sie kratzen kleinen Kindern die Augen aus, wenn
sie noch so spät auf der Straße sind; doch die größeren glauben nicht mehr
an dies Märchen und sehen die Schleiereule wieder im „Uhlenloche" ver-
schwinden, den Jungen die erbeutete Maus bringend. Am frühen Mo»
gen, Wenn's sich im Osten eben zu röten beginnt, geht's zum Mähen. Da
ist wieder eine andere Welt.

Menschenleben, der Umgang mit Menschen, ihre Berufe und Ver-
richtungen bilden die zweite große Quelle, aus welcher der Geist schöpft.



Csn tc.ufenbfältigcu, borii&erflutenben unb fid) fortmäBrenb a&löfenbeu
Sfilbernjtefft eë fid) bem ©roffftabff unb ©tabtfinbe bar. ©te 39ilber toed)=
foin fo fdmcff unb finb meift non fo ïompligierter 33efd)affent)eit, baff baê
Viinb bic^ ©inge oft nur mie burd) einen ffJefielfdjleier fte£)t. fffîan benïe
nur an ©elepBoue unb ©arenBäufer, an beit fid) brängenben unb borüBer=
flutenbeu fßerfeBr. ©o oielcs unb fo üielerlei toedffelt in fo fdjneller
Solge, baff ber ©eift be§ $inbe§ bic ©inge nidft böffig berarBeiten unb
berfteBen fann. ©ine Bunte ©elt ift'ê barum, bie fid) in ben köpfen unfe=
rer ©roffftabtïinber malt. Stiele 23orfteffungen finb nur I)aIB unb fIüdE)=
tig, anbere gang unberftanbcn, mand)c tnieber mit fo fd))nad)en ©efü^I§=
tonen auêgeriiftet, baf; baê ®inb ifmcn gang gleidfgültig gegeniiBerfteBt.
©as Bat fel)r oft barin feinen ©ntnb, baf; baê ®inb bicfen ©ingen paffib
gegenitBerftelfen muff, mie bie§ bas ©tabtleBen einmal fo mit fid) Bringt,
©ê ïann nid)t mit äffen ©ingcn fo in iBerïeïjr treten, mie eê baê tootff
möd)te, ïann nid)t mit ifmcn Banbgreiflid) tnerben, toeif bem faft immer
ein fffiditbürfen entgegenfteïjt.

OBgleid) bic fffïenfden nur burd) eine ©edc getrennt finb, ftefen fie
fid) bod) meilenfern, deiner ïennt bic $amitienberBäItniffe beë anbern,
fümmert fid) barum. ©ie oft fennen fid) bie ©intnoBner eineë ioaufeë
nid)t einmal bem tarnen nad)! ©ie foffte ba baê tinb ©inBHrf in frembe
fs-amilienberBältniffe Befommen! ©§ fennt unb meiff ja nid)t einmal boit
ben ©Itern unb ©efdmiftern berer, bie mit il)m gufammen auf ber ©dul=
Ban! fifeen, mit benen es gufammen auf bem ©duIBofe fpielt!

Stuf bem Sanbe liegen bie ffferlfältniffe biet einfatffer. ©aê SeBen
fpielt fid) meBr in einer folcBen ©eife aB, baf; man leichter in bie 3Serf)äIt=
niffe Bineinfeffen ïann. ©a ïennt man ben fffad)Bar, bie idinber, bie
©roffmutter, ben ©rofjbater, bie fÇamilienberBâltmffe faft be§ gangen
©orfeë, nimmt teil an äffen $eften (ßodgeiten, ÜBegräBniffen ufm.), oB
geloben ober nidit, ba§ ift gleicBgiiltig, benn Einher unb ©änfe finb im
©orfc international, fïïfan geBt bon .f5au§ gu .f3auê, lernt ©parfamïeit
unb ©oBIftanb, ?frmut unb S>erfd)ibenbunp, ©runïfitcBt unb iBerïommem
Beit ïennen. ©aê Sinb ficBt and) bie urfäd)Iid)en QufammenBange. fïffe
SferBältniffe liegen fo offen ba, mie beë fffadfBarê ©arten.

9J?an fieBt and) bie Sente Bei iBreu fïrBeiten unb 93errid)tungen, benn
biefe fpiefen fid) meiftenê im rtidft Binter ©iir unb ffftauer aB, unb
aitd) bic ioenigen ber lepten ©attung finb bem .fîinbe Ieid)t gugänglid) unb
Beïannt. ©er fsitnge ïommt mit gum ©dmieb, menn baê iffferb BeftBIagen
mirb — er reitet eë and) mieber B^m — gum ©teffmader, menn baê
©agenrab neu aufgelegt merben foil, ©en ©dufter lernt eë Bei feiner
ffrBeit ïennen, menu eë iBm feine ©tiefei Bringt, bie gum ©onntag fertig
fein mitffen, meil an bem ©age bie Smlgpantoffeln berBannt finb.

©aë ©tabtïinb fieBt alle? fertig: 2trot Bolt man Pom "Beider, ©urft
Pom ©d)Iad)ter. ©ie GntfteBungëmeife biefer ffîaBrungëmittel ïennt eë
feiten, moBer and), benn in ber „©tage" ïann man feine ©tffmeine füt=
tern, fdladten unb bann ©urft macB'en; baë gefdfieBt im @d)Iad)tBaufe
unb in ber ©erïfhtbe beë ©d)Iad)terë, unb mer nidff gerabe baBinfommt,
ïann eë nidft miffen. 2tuë SH'tdern unb in ber ©Bemieftimbe ïann man
eë lernen, ©aë meiff baë ®inb babon, mie ber Sïngug entftanben ift, beu
eê trägt? ©od) nur, baff er Bei ©ertBeim „fertig geïauft" ift. ?Tnfdain

In tausendfältigen, vorüberflutenden und sich fortwährend ablösenden
Bildern stellt es sich dein Großstadt- und Stadtkinde dar. Die Bilder wech-
feln so schnell und sind meist von so komplizierter Beschaffenheit, daß das
Kind die^ Dinge oft nur wie durch einen Nebelschleier sieht. Man denke
nur an Telephone und Warenhäuser, an den sich drängenden und vorüber-
flutenden Verkehr. So vieles und so vielerlei wechselt in so schneller
ssoige, daß der Geist des Kindes die Dinge nicht völlig verarbeiten und
verstehen kann. Eine bunte Welt ist's darum, die sich in den Köpfen unse-
rer Großstadtkinder malt. Viele Vorstellungen sind nur halb und flüch-
iig, andere ganz unverstanden, manche wieder mit so schwachen Gefühls-
tönen ausgerüstet, daß das Kind ihnen ganz gleichgültig gegenübersteht.
Das hat sehr oft darin seinen Grund, daß das Kind diesen Dingen passiv
gegenüberstehen muß, wie dies das Stadtleben einmal so mit sich bringt.
Es kann nicht mit allen Dingen so in Verkehr treten, wie es das Wohl
möchte, kann nicht mit ihnen handgreiflich werden, weil dem fast immer
ein Nichtdürfen entgegensteht.

Obgleich die Menschen nur durch eine Decke getrennt sind, stehen sie
sich doch meilenfern. Keiner kennt die Familienverhältnisse des andern,
kümmert sich darum. Wie oft kennen sich die Einwohner eines Hauses
nicht einmal dem Namen nach! Wie sollte da das Kind Einblick in fremde
Familienverhältnisse bekommen! Es kennt und weiß ja nicht einmal von
den Eltern und Geschwistern derer, die mit ihm zusammen auf der Schul-
bank sitzen, mit denen es zusammen auf dem Schulhofe spielt!

Auf dem Lande liegen die Verhältnisse viel einfacher. Das Leben
spielt sich mehr in einer solchen Weise ab, daß man leichter in die Verhält-
nissst hineinsehen kann. Da kennt man den Nachbar, die Kinder, die
Großmutter, den Großvater, die Familienverhältnisse fast des ganzen
Dorfes, nimmt teil an allen Festen (Hochzeiten, Begräbnissen usw.), ob
geladen oder nicht, das ist gleichgültig, denn Kinder und Gänse sind im
Dorfe international. Man geht von Haus zu Haus, lernt Sparsamkeit
und Wohlstand, Armut und Verschwendung, Trunksucht und Verkommen-
heit kennen. Das Kind sieht auch die ursächlichen Zusammenhänge. Alle
Verhältnisse liegen so offen da, wie des Nachbars Garten.

Man sieht auch die Leute bei ihren Arbeiten und Verrichtungen, denn
diese spielen sich meistens im Freien, nicht hinter Tür und Mauer ab, und
auch die wenigen der letzten Gattung sind dem Kinde leicht zugänglich und
bekannt. Der Junge kommt mit zum Schmied, wenn das Pferd beschlagen
wird — er reitet es auch wieder heim —, zum Stellmacher, wenn das
Wagenrad neu aufgelegt werden soll. Den Schuster lernt es bei seiner
Arbeit kennen, wenn es ihm seine Stiefel bringt, die zum Sonntag fertig
sein müssen, weil an dem Tage die Holzpantoffeln verbannt sind.

Das Stadtkind sieht alles fertig: Brot holt man vom Bäcker, Wurst
vom Schlachter. Die Entstehungsweise dieser Nahrungsmittel kennt es
selten, woher auch, denn in der „Etage" kann man keine Schweine füt-
tern, schlachten und dann Wurst machen! das geschieht im Schlachthause
und in der Werkstube des Schlachters, und wer nicht gerade dahinkommt,
kann es nicht wissen. Aus Büchern und in der Chemiestunde kann man
eS lernen. Was weiß das Kind davon, wie der Anzug entstanden ist, den
es trägt? Doch nur, daß er bei Wertheim „fertig gekauft" ist. Anschan-
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ungêbilber mögen ihm flüchtige Silber geben, uölüg oerfieben unb mür--
bigen mirb e§ bie gange blette bon SFiübje unb Slrbeit ficfeer niäü. Saâ
ïann nur ber, ber beu Ablauf ber gangen Hette gefefeen unb miterlebt bat:
Ser Same, bie grüne ißflange mit ben himmelblauen Slütert, ba§ Säten,
2lufgiefeen, Srefdjen, ©fereigen aufë gelb, bamit baê SBetter bie £>üHe ber
gafern mürbe mad)t, baê Sörren im Ofen, „Sraïelabenb", baê ©djmin*
gen, £iecfeeln, ©binnen, ©bulen, giefeen unb SBeben, 2BaId)en unb Steffen.
Stbnlicf) ift'ë mit bunbert anbern Singen.

äßägen luir gegeneinanber ab, fo fefeen mir, toie baê Sanbïinb begüm
ftigt ift, toie ibm bie fRatur bie befte Uniberfität ift, taufenbmal beffer al§
alle Sîufeen unb ©ammlitngen. Sur menige SRenfcfeen toiffen, toelrf) einen
©djafe ihre Einher auf bem Sanbe baben unb toaé fie Verlieren, toenn fie
Ieicfeten ipergens baë Sanb mit ber ©tabt al§ bem gbealfife aller Salbung,
bem Orte be§ ©Iiicfe§ unb be§ ©enuffeê mecfefeln.

Socfe ïann Von Seicfetfinn fd)Ied)tï)in ïeine Siebe fein. SRan frage nur
bie ©Item, tnarum fie nacfe ber ©tabt gieben, jetjx oft feeifft e§: unferer
®inber inegcn, iuegen ber befferen ©cfeulen. Sa märe ber ipebel mit angu=
fefeen, benn gerabe im Sauernftanbe ftedt ein gut Seil gntelligeng unb
unverbrauchter fRerbertïraft, er muff nur gehoben merben. SMeviele unferer
©eifteëreden haben nicht Sauernblut in ihren Slbern! Slucfe auf biefem
©ebiete ^eifgt eê febr oft: „©§ fferof; ber ©tamm ber Siefen au§ dauern'
blut hervor."

Bant Bruth örr lufk
Store §ann§ <55iirilï)er, gürid).

Sie Segenbe ergäblt Von einem iRegerfönig, gu bem bie Kultur
©urofeaê in ©eftalt eine? grofjen ©feiegelê ïam. Ser fcfemargc ÜRonardj
toar gunächft febr erftaunt, feine Sßerfon felöfelicfe in voller ©röfje vor fich

gu erblicfen unb betaftete fcfeleunigft feinen feiften Seib, um feftgufteHen,
ob ba auch aUe§ in Orbnung fei. Sann aber glitt auf einmal ein gug
be§ Serftânbniffeë über fein ©efidü, unb er ïrocfe fcfeleunigft hinter bie ffeie=
genlnbe platte, um ben bort vermuteten Sofefeelgänger berVorgufeoIen.
geh meib nicht, mie bie @efchid)tc meiter gebt, aber id) brauche ba§ ©übe
hier fefet aud) nid)t. SRir ift nur ba§ Serfealten ber afriïanifchen SRafe=
ftät immer ein feübfd)e§ ©innbilb für ba§ Sun ber forfefeenben SRenfcfebeit
gemefen, bie am Slnfang ibreê Safeinê aud) fo fremb unb Verftânbniêloê
ben Singen gegenübergeftanben haben muff. Söie VerftânbniMoê unb mie
fremb, mirb einem erft ïlar, menn man im ber ©efefeiefete ber SBiffenfcfeaft
bi§ nah' an ben Stnfang gebt, unb bann bie heutige Steinung vom SBefen
ber Singe mit ber Von bamalê Vergleicht. Sßenn ich ein Seiffeiel nennen
foil, fo fefeeint mir ber Segriff ber ©lemente am feaffenbftert, meil er gu ben
Segriffen gehört, bie fo gang vom Slnfang ber gorfd)ung her gu un§ ge=
ïommen, im Sauf ber geiten aber Völlig umgebilbet morben firtb.

Sie SCIten fferaefeen Von Vier ©lementen, von geuer, SBaffer, ©rbe unb
Suft. Unb barauê mahnten fie alleS Seftefeenbe gufammengefefet. Unfere
SBiffenfchaft berichtet beute Von halb 80 Urftoffen, aber Von ben ©lementen
ber Sllten mil! fie längft niefetê mehr miffen, bie bat fie fämtlidj in ben
Sufeeftanb beriefet. „@rbe" ift überhäufet ïein chemifcher Segriff mehr,
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ungsbilder mögen ihm flüchtige Bilder geben, völlig verstehen und wür-
digen wird es die ganze Kette von Mühe und Arbeit sicher nicht. Das
kann nur der, der den Ablauf der ganzen Kette gesehen und miterlebt hat:
Der Same, die grüne Pflanze mit den himmelblauen Blüten, das Jäten,
Aufziehen, Dreschen, Spreizen aufs Feld, damit das Wetter die Hülle der
Fasern mürbe macht, das Dörren im Ofen, „Brakelabend", das Schwirr-
gen, Hecheln, Spinnen, Spulen, Ziehen und Weben, Walchen und Pressen.
Ahnlich ist's mit hundert andern Dingen.

Wägen wir gegeneinander ab, so sehen wir, wie das Laudkind begün-
stigt ist, wie ihm die Natur die beste Universität ist, tausendmal besser als
alle Museen und Sammlungen. Nur wenige Menschen wissen, welch einen
Schatz ihre Kinder auf dem Lande haben und was sie verlieren, wenn sie
leichten Herzens das Land mit der Stadt als dem Jdealsitz aller Bildung,
dem Orte des Glückes und des Genusses wechseln.

Doch kann von Leichtsinn schlechthin keine Rede sein. Man frage nur
die Eltern, warum sie nach der Stadt ziehen, sehr oft heißt es: unserer
Kinder wegen, wegen der besseren Schulen. Da wäre der Hebel mit anzu-
setzen, denn gerade im Bauernstande steckt ein gut Teil Intelligenz lind
unverbrauchter Nerveukraft, er muß uur gehoben werden. Wieviele unserer
Geistesrecken haben nicht Bauernblut in ihren Adern! Auch aus diesen?
Gebiete heißt es sehr oft: „Es sproß der Stamm der Riesen aus Bauern-
blut hervor."

Vom Druck der Tust.
Bon Hanns Günther, Zürich.

Die Legende erzählt von einen? Negerkönig, zu dem die Kultur
Europas in Gestalt eines großen Spiegels kam. Der schwarze Monarch
war zunächst sehr erstaunt, seine Person plötzlich in voller Größe vor sich

zu erblicken und betastete schleunigst seinen feisten Leib, um festzustellen,
ob da auch alles in Ordnung sei. Dann aber glitt auf eininal ein Zug
des Verständnisses über sein Gesicht, und er kroch schleunigst hinter die spie-
genlnde Platte, um den dort vermuteten Doppelgänger hervorzuholen.
Ich weiß nicht, wie die Geschichte weiter geht, aber ich brauche das Ende
hier jetzt auch nicht. Mir ist nur das Verhalten der afrikanischen Maje-
stät immer ein hübsches Sinnbild für das Tun der forschenden Menschheit
gewesen, die am Anfang ihres Daseins auch so fremd und verständnislos
den Dinge?? gegenübergestanden haben muß. Wie verständnislos und wie
fremd, wird einem erst klar, wenn man in der Geschichte der Wissenschaft
his nah' an den Anfang geht, und dann die heutige Meinung vom Wesen
der Dinge mit der von damals vergleicht. Wenn ich ein Beispiel nennen
soll, so scheint mir der Begriff der Elemente am passendsten, weil er zu den
Begriffen gehört, die so ganz vom Anfang der Forschung her zu uns ge-
kommen, im Lauf der Zeiten aber völlig umgebildet worden sind.

Die Alten sprachen von vier Elementen, von Feuer, Wasser, Erde und
Luft. Und daraus wähnten sie alles Bestehende zusammengesetzt. Unsere
Wissenschaft berichtet heute von bald 80 Urstoffen, aber von den Elementen
der Alten will sie längst nichts mehr wissen, die hat sie sämtlich in den
Ruhestand versetzt. „Erde" ist überhaupt kein chemischer Begriff mehr.
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